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Jahresbericht

des

Historischen Vereins des Kantons Bern
iiber das Vereinsjahr 1937/38

Erstattet von dem Prisidenten an der 92. Jahresversammlung
in Spiez am 19. Juni 1938.

—_—

Trotzdem die auf allen wissenschaftlichen Institutionen
lastende Krise durch innere und dussere Vorgidnge sich eher
verschirft als gemildert hat, so darf doch gesagt werden, dass
der Historische Verein des Kantons Bern im Wintersemester
1937/38 in seinen Bestrebungen zum mindesten nicht stille ge-
standen ist. Es gelang ihm auch in dieser Periode seinen Rang
und sein Ansehen zu behaupten und in seinem Wirken fortzu-
fahren. Vom 29. Oktober 1937 bis 18. Mirz 1938 wurden
10 Sitzungen abgehalten, alle in der Schiitzenstube des Biir-
gerhauses, mit einer Ausnahme. Die Gesamtzahl der die
Sitzung besuchenden Mitglieder und Giste betrug 379; durch-
schnittlich waren also 38 Personen anwesend.

Als Novum, das weitere Pflege verdient, darf der Aus-
flug erwihnt werden, der am 25. September 1937 etwa 40 Per-
sonen zur Besichtigung der neuesten Ausgrabungen in Pe-
tinesca vereinigte. Es liegt dariiber folgender Bericht vor.

Der Ausflug war vom besten Wetter begiinstigt. Mit
einem Wagen der eidgenodssischen Postverwaltung fuhr man
iiber Lyss nach den Fundstitten von Petinesca, wo sich auch
der Historische Verein Solothurn und mehrere Bieler Vereine
eingefunden hatten. Professor Dr. O. Tschumi gab einen sehr
aufschlussreichen Ueberblick auf die Ausgrabungen dieses
Jahres: die Grundmauern zweier romischer Tempel und ecines
Wohnhauses. Fine grosse Zahl interessanter Funde: Kerami-
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ken, Miinzen usw. waren zur Besichtigung ausgestellt. Unter
der Fithrung von Herrn Dr. Wyss, Biel, begab sich eine starke
Gruppe nach dem 20 Minuten entfernten sogenannten Kelten-
wall, der nach neuester Hypothese eigentlich den friihern
Namen ,,Romerwall” tragen sollte. Im Worbenbad versam-
melten sich die Teilnehmer unseres Vereins zu einem gemiit-
lichen Imbiss; dann ging es bei beginnender Dimmerung iiber
Dettligen heimwairts. Die wohlgelungene, lehrreiche Veran-
staltung war damit zu Ende.

Am 29. Oktober 1937 sprach Dr. Hans Gustav Keller
iiber das Thema: Das ,,Junge Europa* 1834—1836 (Zur Ge-
schichte des Volkerbundsgedankens). Die sogenannte Bewe-
gung des ,,Jungen Europa‘“ ging hervor aus dem Kreis der
politischen Fliichtlinge, die besonders zwischen 1830 und 1848
in der f{reiheitlichen Schweiz Zuflucht suchten. Sie hatten
ihrem Vaterland den Riicken gekehrt, um vom Ausland her fiir
die politische Erneuerung ihrer Heimat zu kdmpfen und hand-
habten vor allem die Waffe der Propaganda. Die bedeutendste
Personlichkeit unter ihnen war der Italiener Mazzini, der
Sturmvogel der nationalen Revolution und der Schrecken der
europdischen Kabinette. Auf seine Anregung hin wurde am
15. April 1834 in Bern von 17 italienischen, deutschen und
polnischen Fliichtlingen der politische Geheimbund des ,,Jun-
gen Europa®“ beschworen — die ,,erste Internationale®, wie
man ihn genannt hat. Mazzini schrieb die Verfassung des
Bundes, der sich aufbaute auf den drei Grundsidtzen der Frei-
heit, Gleichheit und Humanitdt. Im ,,Jungen Europa® waren
vorldufig bloss das ,,Junge Italien“, das ,,Junge Deutschland*
und das ,,Junge Polen“ zusammengefasst. Spéter schlossen
sich eine ,,Junge Schweiz*, ein ,,Junges Frankreich* an, es
finden sich auch Spuren eines ,,Jungen Spanien®, eines ,,Jun-
gen Ungarn®, eines ,,Jungen Skandinavien“. An der Spitze
jeder Bewegung stand ein Nationalkomitee, an der Spitze des
gesamten Bundes das Zentralkomitee — eine Art Volkerbunds-
rat. Das Unternehmen hatte ein kurzes Leben. Aeussere und
innere Widerstinde brachen ihm nach zweijihrigem Bestehen
das Riickgrat. Die schweizerischen Regierungen gaben dem
Druck der Michte nach und wiesen die meisten Mitglieder
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der Bewegung, auch Mazzini, aus. Dazu gesellten sich Strei-
tigkeiten unter den Verfolgten selber, Spannungen zwischen
den einzelnen Verbindungen, namentlich dem ,,Jungen Italien*
und dem ,,Jungen Deutschland®.

Am 12. November sprach Herr Hans Morgenthaler
iiber: ,,Das ehemalige Zucht- und Waisenhaus in Bern*. Dieser
Vorldaufer der bernburgerlichen Waisenanstalten wuchs aus
der Armennot des 17. Jahrhunderts heraus. Es fand seinen
Platz in den Rdumen des Grossen Spitals, des friihern Pre-
digerklosters, das zwischen 1653 und 1657 umgebaut wurde.
Es war nicht eine Erziehungsanstalt, sondern eine Manufaktur,
die sich selber erhalten sollte und von der man sich dariiber
hinaus einen Gewinn fiir die Staatskasse versprach. Man be-
volkerte die Anstalt mit den bisher vom Staate bei Privaten
versorgten Pflegekindern, soweit sie sich fiir die Manufaktur
eigneten. In das eigentliche Zuchthaus wurden besonders die
Tauferlehrer aus dem Emmental gesteckt. Sie erfreuten sich
einer recht milden Behandlung; sie bewegten sich ohne Fes-
seln und durften sich zu Gebet und Schriftlesung versammeln.
Der gelegentliche Name ,,Waisen- und Gespinsthaus* ist be-
zeichnend fiir den Charakter der Anstalt, die vor allem die
berufliche Ausbildung der Zoglinge anstrebte. Jedes der vier
Gewerbe — Wollenweber, Hosenlismer, Hutmacher, Leinen-
weber — besass eigene Arbeitsriume nebst einer Schlaf-
kammer. Nach knapp dreissigjihrigem Bestehen ging das
Waisenhaus mancherlei Widerwirtigkeiten wegen ein.

Am 26. November sprach Dr. H. Diibi iiber das Thema:
,Noch einmal das Buch von den drei Betriigern*“. Die Ergeb-
nisse seiner Untersuchung lassen sich wie folgt zusammen-
fassen. Das Schlagwort von den drei Betriigern entstammt
der Opposition einer dissidenten Sekte, welche sich um das
Jahr 1000 am Hof des ersten fatimidischen Kalifen nachweisen
lisst. Von da ist es ins Abendland gelangt, wo es schon vor
Kaiser Friedrich II. dem Averroés und Simon von Tournay in
den Mund gelegt wird. Der lateinische Traktat ,,De tribus
impostoribus® ist das FErzeugnis des Rechtsgelehrten J. J.
Miiller, der es zwischen 1685 und 1695 zu Papier brachte. Es
gelangte in die Hidnde des Theologen J. F. Meyer und schliess-
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lich in den Besitz des Prinzen Eugen von Savoyen. Heute liegt
es in der Wiener Nationalbibliothek. Ein angeblicher Druck
von 1598 hat sich als Filschung aus dem Jahr 1753 herausge-
stellt. ,,LLe fameux livre des trois imposteurs' ist das Mach-
werk des Pierre-Frédéric Arpe, das er zusammenstellte aus
spinozistischen Schriiten und Ausziigen aus Charron und
Naudé. Das Arpe’sche Buch war teilweise gedruckt, daneben
aber auch in Handschriften vorhanden. Nach einer solchen
Vorlage ist das Berner Manuskript, das im Jahr 1738 auf
unsere Bibliothek kam, gearbeitet. Wie das Donatorenbuch
beweist, ist der Schenker ein in Vivis lebender Etienne
Seignoret, Abkommling einer Refugiantenfamilie. Ritselhaft
bleibt nach wie vor die lateinische Eintragung am Schluss des
Berner Manuskriptes.

Am 10. Dezember sprach Herr H. Sommer, Sekundar-
lehrer in Koniz, iiber: ,,Karl Schnells Jugend- und Lehrjahre*.
Karl Schnell zidhlt zu den wesentlichen Rollentrdgern auf der
politischen Berner Biihne in den Erneuerungsjahren 1830/31.
Die Familie Schnell gehorte seit 300 Jahren zu den fithrenden
Schichten Burgdorfs. Der liebenswiirdige und begabte Knabe
durchlief die Schulen der Heimatstadt und erwarb sich in der
Schreibstube seines Vaters, des Stadtschreibers, die ersten
beruflichen Kenntnisse in der Rechtskunde. In diese Zeit fallt
die Begegnung mit Pestalozzi, der voriibergehend in Burgdorf
wirkte. Nach einem Welschlandaufenthalt in Yverdon begab
sich Karl Schnell nach Heidelberg und studierte dort bei dem
bedeutenden Juristen Christoph Martin die Rechte. 1809 kehrte
er als Doktor juris heim. Der nun Dreiundzwanzigjihrige
unterstiitzte den alternden Vater in den Advokaturgeschéften,
dann den Bruder Ludwig, den Amtsschreiber. Ungewohnlich
ist bei Karl Schnell, dass ein schiichterner, seelisch sehr zart
gebauter Mensch sich auf die Bahn der Politik drangen liess.
Denn ihm mangelte vieles zum Volksmann: die robuste Natur,
das selbstsichere Auftreten, das seelische Gleichgewicht. Noch
als Mann lebte er in beinahe krankhafter Bindung ans Eltern-
haus. Die rechte Jugendireude war ihm wversagt. Etwas
Schwermiitiges, Labiles haftete ihm schon irith an und ver-
liess ihn nicht bis zum dunklen Ende. Er war im Grunde eine
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Gelehrtennatur; seine umfangreiche Biicher- und Handschrif-
tensammlung gehort heute zu den Grundbestinden der Berner
Stadtbibliothek. Zu seinem spatern Patrizierhass trug weniger
die erfolglose Bewerbung um einen Lehrstuhl an der Berner
Akademie bei, als der Umstand, dass sein Vater als ausge-
sprochener Franzosenfreund und eifriger Helvetiker 1803 aus
Amt und Wiirden gestossen worden war. Vermutlich hat dann
“der liberale Heidelberger Professor Martin den Aristokraten-
hass seines Schiilers noch gendhrt.

Am 7. Januar 1938 sprach Dr. Konrad Béaschlin iiber:
,Reformationsstiirme im innern Oberland”. Von den berni-
schen Landesteilen war von jeher das Oberland der unruhigste.
Im Lauf der Jahrhunderte musste Bern oftmals Waiffengewalt
gegen das aufstdndische Volk einsetzen. Interlaken steht in
der bernischen Revolutionsstatistik obenan. Das grosse Man-
dat vom 7. Februar 1528 stiess im Oberland auf heftigsten
Widerstand. Es hielt schwer, dies durchzufiihren; das Volk
glaubte des gottlichen Segens verlustig zu gehen. Da sich ihm
die heimischen Geistlichen versagten, hielt es sich an die
waldstéttische Nachbarschaft. Von Uri her kamen Priester
iiber den Susten und lasen in den Kirchen des Haslitals die
Messe. Viel Anstoss gaben die Priesterheiraten. Das Ober- -
land verwarf die Priesterehe schon 1524. Auf den Einspruch
der Geistlichen, die Ehe sei biblisch, verwarf sie das Volk
1527 zum zweitenmal; doch der Rat gestattete sie. Zu der
religiosen gesellte sich die soziale Revolution. Wie die deut-
schen und die Ziircher Bauern, so forderte auch das Oberland
im Namen der Bibel die Beireiung von den Zehnten. Als Bern
sich darauf nicht einliess, brach im April 1528 der Aufruhr los,
er wurde gedampft und flammte im Oktober gefdhrlicher wie-
der auf. Lostrennungsgeliiste wurden wach. Die Unter-
waldner eilten 800 Mann stark zur Hilfe heran. Aber der neue
Glaube hatte im Oberland selber zahlreiche Anhédnger; das
lihmte die Gewalt des Aufstandes und erleichterte die Unter-
werfung, die Bern mit fester Hand erzwang. Noch lange hat-
ten die Geistlichen, die eigentlichen Triger des Reformations-
gedankens im Oberland einen schweren Stand. Man schméhte
sie, storte den Gottesdienst und redete ihnen in die Predigt
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hinein. Sie waren oft fliichtig, kamen wieder und wurden
abermals verjagt. Dieses Leben unter stindiger Gefahr haben
viele ausgehalten. Sie suchten ihre diirftige geistige Ausstat-
tung durch fleissiges Bibelstudium wettzumachen.

Am 21. Januar sprach Dr. Paul Schoch-Bodmer, Pro-
fessor an der Kantonsschule St. Gallen, iiber: ,,Der Erfinder
Johann Georg Bodmer*. Wihrend man in Deutschland und
England gut orientiert ist, fehlt in der Schweiz diese Anerken-
nung einer der grossen Erfindergestalten des 19. Jahrhunderts.
Das Zeitalter der Maschine hob an, da er geboren wurde (1786
in Ziirich). Unter den Hinden des fingerfertigen Biibchens
verwandelten Riiben sich in Rdder. Wie mancher hervor-
ragende Kopf war er ein massiger Schiiler. Seine Berufung
erwies sich bereits wiahrend der Lehrzeit beim Maschinen-
bauer Mesmer im thurgauischen Hauptwil. Schon dem Lehr-
ling gelangen einige bedeutsame Entdeckungen, namentlich
auf dem Gebiet des Textilmaschinenbaus. 1807 erdifnete der
Einundzwanzigjahrige eine eigene Werkstatt in Kiisnacht bei
Ziirich. Hier gliickte ihm die Konstruktion einer gezogenen
Hinterladerkanone, die er in Paris vorfithrte und spiter ver-
vollkommnete. 1809 wurde Bodmer von der badischen Regie-
rung nach St. Blasien verpilichtet, wo er ausser einer Spin-
nerei eine Gewehr- und eine Maschinenfabrik errichtete und
leitete. Das Tagebuch seiner Studienreise nach Frankreich
und England verridt den Meister der Werkspionage. Neider
verleideten ihm den badischen Dienst, den er 1822 drmer ver-
liess, als er ihn angetreten hatte. Die Heimat fand fiir den
genialen Mann keine Verwendung, und so wandte er sich
wieder der Fremde zu, diesmal England. In Bolton und
Manchester verlebte er seine fruchtbarsten und gliicklichsten
Jahre. Erfindungen folgten auf Erfindungen, Patente auf Pa-
tente. Bahnbrechend waren seine Neuerungen im Textil- und
Werkzeugmaschinenbau. Eine Dampfmaschine seiner Kon-
struktion stand von 1846 bis 1926 dauernd in Betrieb. 1848
verliess Bodmer England und fand in Wien ein neues Wir-
kungsfeld. Den Lebensabend verbrachte er in seiner Heimat-
stadt Ziirich, wo er 1864 starb.

Am 4. Februar trug Dr. Paul Widber ,,Ausgewihlte Ab-
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schnitte aus der Geschichte der Schmiedenzunft vor. Zahl-
reich sind die Handwerke, die zu Schmieden ziinftig waren:
die Hufschmiede, die Messer- und Kupferschmiede, die Kan-
nengiesser, Schlosser, Uhrmacher, Biichsenschmiede, Erz-
giesser, Nagler, Sporer, zeitweilig auch die Goldschmiede,
dann die Glaser, Sattler und Barbiere. Die Gesellschaft, die
sie alle umfasste, bildete die Dachorganisation. Das eigent-
liche Zunftleben spielte sich in den einzelnen Handwerksver-
binden ab, den Meisterschaften, wo die beruflichen Angelegen-
heiten geregelt wurden. Die Meisterschaften hatten in der
Meisterlade ihr gesondertes Vermogen. Jede Meisterschaft
gab sich unabhangig von der Gesellschaft ihre Satzung, die
nur der obrigkeitlichen Genehmigung bedurfte. Diese Berufs-
ordnungen enthalten Bestimmungen zur Wahrung der Berufs-
lehre, gegen unlautern Wettbewerb der Meister unter sich,
Vorschriften iiber die Beforderung des Lehrjungen zum Ge-
sellen, iiber das Aufriicken des Gesellen in den Meisterstand,
das nur dem gliickte, dem das unter-scharfer Aufsicht gearbei-
tete Meisterstiick gelang. Unbequem wurde den stddtischen
Hufschmieden die Konkurrenz ihrer Berufsgenossen auf dem
Land, die sich selber in Ziinfte, wenn auch lockerer Art, orga-
nisiert hatten. ‘

Am 18. Februar sprach Privatdozent Dr. Hans Georg
Wirz iiber das Thema: ,,Schultheiss Steiger im Kampf gegen
die Franzosische Revolution®*. Zu den spérlichen Quellen, die
bisher iiber Steigers Verhalten gegeniiber der Franzosischen
Revolution Auskunft gaben, sind nun aus der Stadtbibliothek
Schaffhausen eine Reihe von Briefen hinzugekommen, welche
Steiger in den Jahren 1790 bis 1792 und 1797 an Johannes
Miiller gerichtet hat. Es ergibt sich daraus folgendes Bild.
Steiger sah mit dem unbestechlichen Blick des gebornen
Staatsmannes das Verhidngnis heraufziehen. Durch die ver-
schlagenen Winkelziige der franzosischen Politik gegen die
Schweiz liess er sich keinen Augenblick tiduschen. Als einer
der wenigen Kopfe im damaligen Europa erkannte er die
Damonie der revolutiondren Dynamik. 1791 schon sah er im
Geiste ,,die Throne erschiittert und die Welt verheert von
den Siulen des Herkules bis zum Kaukasus und Jennissei*.
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Mit steigender Sorge verfolgte er seit 1790 die Machenschaf-
ten der revolutiondren Propaganda und ihre ersten Friichte
in der Eidgenossenschaft: den Aufstand im Unterwallis, die
sich anbahnende Umwailzung in Genf, die wiisten Szenen in
den Stidten der Waadt im Sommer 1791, wo die bernischen
Farben in den Kot getreten wurden. Er nannte das bernische
Regiment eine Regierung, ,deren ganze Kraft im Vertrauen
und in der Zuneigung des Volkes besteht”. Die im Schult-
heissen verkorperte Spitze des Staates und das breite Volk
widerstanden der zersetzenden Propagandaflut; ein Teil der
Burgerschaft Berns bis in die regierende Schicht hinauf erlag
ihr und verhinderte damit, was Steiger unermiidlich und am
Ende verzweifelt anstrebte: die Aufrichtung einer geschlos-
senen Abwehriront. Er rechnete damit und wusste auch, dass
die Hoffnung auf eidgendssische Hilfe miissig war. Steiger
gilt als die Verkorperung des bernischen Kampfwillens gegen
die franzosische Gleichschaltung. Aber er war durchaus kein
Kriegstreiber. Er war, um das Unheil abzuwenden, zu Ver-
handlungen bereit; doch diese Bereitschaft fand ihre Grenze
dort, wo mit der Ehre des Landes gezahlt werden sollte.

Am 4. Mirz versammelte sich unser Verein im Hallersaal
der Stadt- und Hochschulbibliothek, wo der Oberbibliothekar
Dr. Hans Bloesch eine Ausstellung bernischer Chroniken
veranstaltet hatte, die er nun vorfiihrte und besprach. Die
neuere Forschung ldasst den alten Berichten, die doch stets
ein Bild dessen geben was sich durch Generationen hindurch
iiberlieferte, wieder mehr Ehre zukommen. Urkunden und
Chroniken stehen nicht immer in uniiberbriickbarem Gegen-
satz zueinander, sondern ergidnzen sich ebenso hiufig. Chro-
nikalische Aufzeichnungen privaten und amtlichen Charakters
wurden schon friih in Bern besonders gepflegt. Bern ist darin
vorangegangen und in der alten Fidgenossenschaft fithrend
gewesen. Zwei Grundformen der Chronistik sind zu unter-
scheiden: die rein annalistische Auizdhlung von Ereignissen
und die gestaltende und beurteilende Darstellung. Von beiden
Formen stehen Beispiele gleich am Anfang der bernischen
Chroniken. Als reine Auizdhlung die sog. ,,Cronica de Berno*
iiber die Jahre von 1191—1340 und als kleines Musterstiick
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geschichtlicher Darstellung, in Form und Geist vorbildlich
schon fiir jene Zeit, der sog. ,,Conflictus apud Loupen®, die
Erzdhlung des Laupenkrieges in einem Handschriftenband der
Stadtbibliothek aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts, unsere
Hauptquelle fiir jene Ereignisse. Von ihm geht die Entwick-
lung dieser Form bernischer Geschichtsschreibung in stets
ansteigender Linie iiber Konrad Justingers Bericht von der
Qriindung der Stadt und der ersten Jahrhunderte ihres Auf-
stieges und iiber Diebold Schillings Burgunderkriege zu Va-
lerius Anshelms glianzender, von Geist und Leidenschaft er-
fiilllter Darstellung der Reformationszeit. So wie uns die
Werke dieser drei grossten bernischen Chronisten heute, teils
im Original, teils in mehreren spatern Abschriften unter den
Schitzen der Stadtbibliothek vorliegen, sind sie Vertreter amt-
licher Geschichtsschreibung im Auftrage des bernischen Rates
niedergeschrieben und iiberpriift. Mehr privaten Charakter
haben, vor allem die gldnzende, an klassische Vorbilder
erinnernde, Darstellung des Twingherrenstreits von 1470—1471
durch Thiiring Fricker, oder L. Schwinkarts bisher fast unbe-
kannte Schilderung der Maildnderkriege und — in weitem Ab-
stand folgend — die einen wahren historischen Kern mit Fa-
beln umspinnende ,,Stritlinger-Chronik* des Eulogius Kibur-
ger. Die grosse Neuerung fiir die bernischen Chroniken
brachte Diebold Schilling durch seine Illustrationen. Unter
drei Malen hat er seine Chronik von neuem geschrieben und
jede der Fassungen mit zahlreichen farbigen Bildern ausmalen
lassen oder selbst ausgemalt. Waihrend eine erste Fassung
unter dem Namen Bend. Tschachtlans und Heinr. Dittlingers
ein Schmuckstiick der Ziircher Zentralbibliothek bildet, ge-
horen die grosse dreibdndige amtliche Schilling-Chronik und
die fiir den Schultheissen Rudolf von Erlach in Spiez verfasste
letzte Bearbeitung, heute zu den schonsten Stiicken der Ber-
ner Stadtbibliothek. Die Chroniken von Johannes Haller, mit
Fortsetzungen von Abraham Miisli, die Zeitregister von
Michael Stettler u. a. bieten eine Menge des Interessanten vom
Ende des 16. bis zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Das Ende
des alten Bern und den Anfang des neuen Staates behandelt
schliesslich Karl Howald in seinen oft amiisanten Memoiren-
banden, die er wieder mit flotten Genrebildern ausschmiickte.
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Am 18, Mirz sprach Staatsarchivar Dr. Rudolf von
Fischer iiber das Thema: ,,Berner Erinnerungen aus der
zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts”. Aus der bunten Fiille
seiner topographischen, baugeschichtlichen und kulturellen
Notizen seien hier nur folgende wiedergegeben. Es war noch
das alte Bern, das sich um die letzte Jahrhundertmitte dem
Blick des Betrachters bot. Freilich tat sich der neue Geist
schon vernehmlich kund: die Bastionen der Grossen Schanze
waren verschwunden, und die neue Nideckbriicke schlug ihren
kithnen Bogen iiber die Aare, ein Sinnbild des Fortschritts.
Als solches wurde sie beharrlich gemieden von dem Obersten
und Geschichtsforscher Wurstemberger, der, um sein Heim
an der Schosshalde zu erreichen, bis an sein Lebensende den
Umweg iiber die Untertorbriicke und den Klosterlistutz nicht
scheute. Von der 1844 vollendeten Briicke aus fiel der Blick
auf die Ueberreste des Untertors und den Turm daneben; das
Tor gegen den Aargauerstalden stand noch unversehrt. An
der QGerechtigkeitsgasse wohnten, ausser Mietern aus dem
einfachen Mittelstand, zwei Leuchten des bernischen Fort-
schritts, die Fiirsprecher Niggeler und Vogt, ferner die Bun-
desridte Fornerod und Frey-Herosé, der Literat Kohlrausch
und der Musiker Methfessel. Im Miilinenhaus, den durstigen
Bewohnern der untern Stadt als Oberbau des Klotzlikellers
gelaufig, wohnte ausser dem Konditor Klotzli Herr Egbert
Friedrich v. Miilinen, der Verfasser der bekannten Berner
Heimatkunde. Auf der Plattiorm, dem Treffpunkt des berni-
schen beau monde, war die letzte Mode zu studieren. Auf
dem alten Friedhof nebenan stand seit 1847 das Denkmal des
Stadtgriinders, entworfen vom Bildhauer Karl v. Tscharner
vom Lohn, gegossen in der Koniglichen Erzgiesserei zu Miin-
chen. Auf dem Miinsterplatz konnte man das ganz neue Stand-
bild des Laupensiegers von Professor Volmar bewundern, ein
Erzeugnis des Glockengiessers Riietschi von Aarau. Schritt
man vom Miinster stadtaufwirts, gelangte man zur Alten
Schule, die eben damals ihren bescheidenen Rahmen — Pro-
gymnasium und dreiklassiges Gymnasium — sprengte und
sich zur Kantonsschule mit neun Literar- und acht Realklassen
ausweitete. Sie hiess die Griine Schule, der griinfarbenen Uni-
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form wegen, in der die Buben steckten. Die Griine Schule
verdankte ihren Ruf wvornehmlich der strengen Pflege der
alten Sprachen; unter den Lehrern ragte der Lateiner Fiesin-
ger besonders hervor. Westlich an die Griine Schule schloss
sich die Hochschule, wo Bernhard Studer und Ludwig Schlifli,
die beiden grossen Vertreter der exakten Wissenschaften,
wirkten. Der obere Stadtteil, das Gelbe und das Rote Quar-
tier, wies ebenfalls ein anderes Gesicht auf. Von der stillen
Grabenpromenade mit ihren méachtigen Schattenbdumen blickte
man in den ruhigen Altenberg hiniiber, der nur durch eine
kleine Holzbriicke mit der Stadt verbunden war. An der
Stelle der heutigen Zeughaus- und Nigeligasse erstreckten
sich in imposanter Anlage Militirgebaude mit weiten Hofen
und Stéllen. Der ansehnlichste Bau war das Zeughaus mit
der pomposen Kartusche unter dem hohen Dach und der
Sonnenuhr, die gegen den Kifigturm hinauf die heitern Stun-
den zeigte. In der Kaserne wurden die neuen Rekruten ein-
gekleidet. Der alte Kasinoplatz trennte das Kasino vom Werk-
platz. Unterhalb fiigte sich die Insel an, die Front den Bergen
zugekehrt, und zu Adusserst, am oOstlichen Ende der jetzigen
Bundesterrasse, schaute die Miinze iiber den Gerberngraben
~gegen die Hochschule hiniiber. Der Christoffelturm, das hoch-
gemute Wahrzeichen Altberns, schloss die Stadt nach Westen
ab. So war um 1850 Bern noch eine geschlossene, klar ge-
gliederte und vor allem eigenwiichsige Siedlung. Aber sehr
rasch brach jetzt Fremdes ein. Berns junge Wiirde als Bun-
desstadt, die moderne Technik mit ihrem sinnfilligsten Aus-
druck, der Eisenbahn, der neue griindlich aufs Diesseits ge-
richtete Zeitgeist — dies alles begann die Lebensformen zu
verindern und immer mehr auch im Stadtbild sich auszu-
prigen. Das Bundesrathaus, 1852—1854 erbaut, verleugnete
bernische Art bewusst, ebenso der Palast des Bernerhofs. Die
Eisenbahnbriicke, die zugleich dem Fussgingerverkehr diente,
erschloss die Lorraine der Bauspekulation; hier und in der
Linggasse erstanden billige Wohnquartiere, Treibhausge-
wichse der Konjunktur. In den spaten achtziger Jahren, nach
Erstellung der Kirchenfeldbriicke 1883, gliederte sich das
Kirchenfeld als Villenquartier der Stadt an. Am Ende des
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Jahrhunderts liess die Kornhausbriicke im Norden ein weiteres
Wohnquartier erstehen. Gewaltig war der Menschenzuwachs
seit der Jahrhundertmitte. 1850 zdhlte Bern 27 500 Einwohner,
1897 57 000. Neue Kirchen reckten ihre Tiirme iiber die
Dicher empor: die katholische beim Rathaus (1858—1864), die
Johanneskirche 1893, im selben Jahr, da man dem Miinster
seinen stolzen Helm aufsetzte.

Auch dieses Jahr wurden die Jahresversammlungen oder
dhnliche Veranstaltungen benachbarter historischer Vereine
durch Delegationen unseres Vereins besucht, um die guten Be-
ziehungen aufrecht zu erhalten und vom Wirken dieser Vereine
Aufschluss zu gewinnen.

Folgende Anlidsse sind zu nennen, wobei wir auch die-
jenigen auffithren, die nicht beriicksichtigt werden konnten:
Am 3. Juli 1937 Jahrhundertfeier der Société d’Histoire de la
Suisse Romande in Lausanne und Chillon; am 28. August
Jahresversammlung der Société d’Histoire et d’Archéologie
du canton de Neuchitel in Cortaillod; am gleichen Tage
Jahresversammlung der Société Vaudoise d’Histoire et
d’Archéologie in Aubonne; am 23. September Jahresversamm-
lung der Société d’Histoire de la Suisse Romande in Chateau
d’Oron; am 25. September Jahresversammlung der Société
Jurassienne d’Emulation in Biel; am 5. und 6. Mirz 1938
Jahrhundertfeier der Société d’Histoire et d’Archéologic de
Genéve in Genf; am 2. April Jahresversammlung der Société
d’Histoire du canton de Fribourg in Freiburg; am 29. Mai
Jahresversammlung des Historischen Vereins des Kantons
Solothurn in Balsthal und Holderbank.

Ferner waren wir durch einzelne Mitglieder vertreten: am
11. und 12. September 1937 bei der Generalversammlung der
Allgemeinen Geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz
in Schaffhausen.

Dagegen konnten die Versammlungen des Geschichtfor-
schenden Vereins von Oberwallis und die Ausfliige der Histo-
rischen und Antiquarischen Gesellschaft Basel nicht beschickt
werden.

Mit den dhnliche Zwecke wie wir verfolgenden Vereinen
der Bundesstadt: Sektion Bern des Schweizerischen Inge-
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nieur- und Architektenvereins (S.I.A.), der Bernischen Kunst-
gesellschaft, der Sektion Bern der Schweizerischen Gesell-
schaft fiir Volkskunde, dem Verein zur Forderung des Berni-
schen Historischen Museums, wurden die guten Beziehungen
weiter gepilegt.

Der Vorstand versammelte sich im Berichtsjahr neun-
mal zur Erledigung der in seiner Kompetenz liegenden, sowie
zur Vorbereitung der dem Verein vorbehaltenen Geschéfte.
Vier Dinge waren es, welche in diesen Sitzungen vornehm-
lich zu denken und zu reden gaben.

1. Die Schaffung eines Periodikums neben unserem
Archiv als Ersatz der eingegangenen (Grunaubldtter und zur
Aufnahme kleinerer Mitteilungen, die nicht im Archiv Auf-
nahme finden konnen. Die bisherigen Bemiihungen haben kein
Resultat gezeitigt, sollen aber durch einen Ausschuss von drei
Mitgliedern weitergefiihrt werden.

2. Bemiihungen zur Erhaltung der Ruine Bubenberg, die
durch Privatspekulation bedroht schien. Die Tendenz des
Historischen Vereins in dieser Angelegenheit geht dahin, den
Einspruch der Kommission fiir die Erhaltung der Kunstalter-
tiimer zu unterstiitzen und Mittel und Wege zu suchen, dass
die Ruine Bubenberg samt Zugangsrecht in offentlichen Besitz
iibergeht und fiir die Erhaltung der Ueberreste in zweckdien-
licher Art gesorgt wird. Die Bedrohung ist einstweilen ver-
schwunden, die Sache muss aber im Auge behalten werden.

3. Teilnahme an der Landesausstellung in Ziirich 1939.
Der Plan, uns zu diesem Zwecke mit der Allgemeinen Ge-
schichtforschenden Gesellschaft der Schweiz zu verbinden,
musste fallen gelassen werden und wir werden versuchen die
gesammelten Materialien tunlichst zu verwerten.

4, Vorarbeiten fiir die Laupenfeier von 1939. Auch hier
haben sich gewisse Schwierigkeiten ergeben und es steht
einstweilen nur soviel fest, dass wir eine Publikation iiber den
gegenwirtigen Stand der Laupenforschung in unser Archiv-
heft von 1939 aufnehmen werden.

Erfreulicherweise hatten wir auch dieses Jahr Gelegenheit
einem hochverdienten Mitglied eine Ehrung zu erweisen, in-
dem wir unserem Vizepridsidenten Professor Dr. Richard
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Feller zu seinem 60. Geburtstag am 8. Dezember eine Gliick-
wunschadresse iiberreichten.

Im Berichtsjahr hat der Tod unseren Verein achtmal
heimgesucht. Es betrifit dies die Herren Fritz Blatter, Post-
beamter; Karl Liithi, Kunstmaler, Mitglied seit 1931; Fritz
Nyiifeler, Fabrikant, Fraubrunnen, Mitglied seit 1933; Dr.
Walter Jiaggi, Gerichtsprisident, Mitglied seit 1897; Jules
Rupp, Notar, Mitglied seit 1925; Direktor Walter Marcuard,
Mitglied seit 1919; Dr. Oskar Didppen, Lausanne, Mitglied seit
1928. Besonders schmerzhaft war uns der Verlust unseres
Ehrenmitgliedes Dr. Walter Merz, der am 24. Februar 1938
in Aarau verstarb. Der Verstorbene war bis iiber die Grenze
des Landes hinaus bekannt als bester Kenner der aargauischen
Archive und Rechtsquellen, die er in verschiedenen Biichern
herausgegeben und kommentiert hat. Unserem Verein gehorte
er als Ehrenmitglied seit 1900 an und wir werden ihm ein
dankbares Andenken bewahren.

Mitgliederbewegung: Bestand am 1. Juni 1937 238.
Aufnahmen an der Jahresversammlung in Langenthal 3, Auf-
nahmen im Winter 1937/38 4, zusammen 245. Abgidnge 18,
davon Todesfille 8 und Austritte 10. Verbleiben 227 Mitglie-
der. Es ergibt sich somit eine Verminderung um 11 Mit-
glieder. Unter diesen Umstinden ist es mehr als je zu wiin-
schen, dass die Mitgliederzahl im Verhiltnis zu der Grosse
des Kantons und der Wichtigkeit unserer Aufgaben erheblich
wachse. Wir empfehlen daher allen unsern Mitgliedern eine
eifrige Propaganda, nicht nur in der Stadt, sondern auch auf
der Landschaft. Dabei ist hervorzuheben, dass aus der Zuge-
horigkeit zum Verein fiir niemanden die Verpilichtung er-
wichst, Vortrdge zu iibernehmen oder sich an der Diskussion
zul beteiligen. Wesentlich aber ist die Interessengemeinschaft
moglichst vieler.



	Jahresbericht des Historischen Vereins des Kantons Bern über das Vereinsjahr 1937/38

